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Zu diesem Buch

Nürnberg im Jahr 1387: Die junge Nonne Benedicta ist un-
tröstlich. Zwar ist ihr mit ihrer besten Freundin, der Köchin 
Agnes, die Flucht aus dem Kloster Engelthal gelungen, doch 
dabei wurde der Mann ihres Herzens vom Pfeil einer Arm-
brust getroffen. Agnes zieht weiter nach Nürnberg zu ihrem 
Verlobten, dem Bäcker Anselm, aber was soll aus Benedicta 
werden? Da kommt ihnen die rettende Idee: Agnes nimmt 
die Freundin mit und gibt sie als ihre heiratswillige Schwes-
ter aus. Anselms Vater ist anfangs weder von der Verlobten 
seines Sohnes noch von deren Schwester sonderlich angetan. 
Aber dann erweisen sich die beiden Frauen als wahrer Segen 
für die Bäckerei, denn sie verfügen über ein Rezept für herr-
lich schmeckende Lebkuchen, mit dem sie bereits im Kloster 
Aufsehen erregt haben. Doch wie sollen sie an die teuren Zu-
taten und Gewürze kommen? Da erhalten sie von unerwar-
teter Seite Hilfe. Ein undurchschaubarer Kaufmann beliefert 
sie mit Gewürzen und Honig. Der Erfolg lässt nicht lange auf 
sich warten, doch es kommt auch zu Neid, Hass und tödli-
chen Intrigen … In ihrem farbenprächtigen Roman entführt 
uns Sybille Schrödter mit Liebe zum historischen Detail in 
die Welt des mittelalterlichen Nürnberg.   
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Prolog Das Mädchen zitterte am ganzen Körper,
obwohl es seinen wärmenden Fellmantel mit

klammen Fingern vor der Brust zusammenhielt. 
Sie war sehr hoch gewachsen für eine Zwölfjährige, dürr

wie eine Bohnenstange, und sie besaß eine helle Haut, die
in diesem Augenblick so leblos wirkte wie die einer Toten.
Eine dunkle Locke blitzte vorwitzig unter ihrer Haube her-
vor. Aus ihren braunen Augen rannen heiße Tränen, aber
sie gab keinen Klagelaut von sich. Dennoch konnte jenes
stumme Leiden den Schmerz nicht verringern, der ihr das
Herz zu zerreißen drohte. Im Gegenteil, es fiel ihr unend-
lich schwer, nicht laut aufzuschluchzen, aber damit hätte
sie sich mit Sicherheit den Zorn ihrer Stiefmutter zuge-
zogen. Nur allzu gut erinnerte sie sich daran, wie man sie
vor einigen Tagen an den Haaren vom Totenbett ihres
Vaters fortgezogen und sie unter Androhung von Schlägen
geheißen hatte, ihre Habseligkeiten zu packen. Und zwar
nur so viel, wie in eine kleine Reisekiste passte. 

Diese hölzerne Kiste stand nun neben ihr am Boden –
genauso verloren wie sie selbst. Fassungslos lauschte sie
den Worten, die ihre Stiefmutter mit der fremden Frau
wechselte. Wenn sie das Gespräch richtig verstand, wurde
darin ihr weiteres Schicksal besiegelt. Sie wollte dagegen
aufbegehren. Warum tat man ihr das an? Hatte sie nicht
schon genug gelitten? Warum hatte sie mit dem Tod ihres
Vaters für alle Zeiten das Recht verwirkt, im Haus ihrer
Kindheit zu leben? Warum zwang man sie dazu, fortan hin-
ter diesen dicken Mauern zu leben? Ein kalter Schauer lief
ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, niemals mehr
im eigenen Bett zu schlafen. Der Vater hatte ihr den Stoff
für die schweren Vorhänge jüngst von einer seiner Handels-
reisen mitgebracht. Wie oft hatten sie ihr Zuflucht vor der
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Schelte ihrer Stiefmutter gewährt. Ein besseres Versteck
hatte es im ganzen Haus nicht gegeben, als sich schlafend
zu stellen. 

Das Mädchen seufzte. Es schmerzte sie, an das wunder-
schöne Himmelbett zu denken. Es war so weich, und in die
Bettstellen waren Blumen geschnitzt. Wie oft hatte sie sich
auf ihrem Lager in eine himmlische Welt hineingeträumt
und Zwiesprache mit ihrer Mutter gehalten, die sie als
Engel oben in den Wolken vermutete.

Das Mädchen warf einen sehnsüchtigen Blick zum Him-
mel hinauf, doch der war genauso düster wie ihre Stim-
mung. Schwere Regenwolken hingen bis fast auf die Erde
hinab. 

Die fremde Frau sprach gerade von himmlischen Heer-
scharen dort droben. Wo mochten die an diesem grauen
Tag wohl sein?, fragte sich das Mädchen. 

»Sagt, ehrwürdige Frau Priorin, diesen Ring braucht 
das Kind doch nicht, wenn es sich mit unserem Herrn 
Jesus Christus vermählt, oder?« Mit diesen Worten trat die
Stiefmutter ganz nahe an das Mädchen heran, griff, ohne
eine Antwort abzuwarten, nach dessen schmalen Händen
und zog ihm wortlos einen goldenen Ring mit Rubin vom 
Finger. 

Die Priorin runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern,
aber da hatte die füllige Matrone das Schmuckstück be-
reits hurtig in ihrem ledernen Geldsack verschwinden las-
sen. 

Bitte nicht den Ring meiner Mutter!, wollte das ver-
zweifelte Mädchen schreien. Doch der warnende Blick der
Stiefmutter hielt sie davon ab. 

»Nun schau doch nicht so gierig, als wolle ich dir etwas
nehmen, mein Kind. Es wird doch alles das Deinige blei-
ben, nur kannst du es nicht mehr verwalten. So werde 
ich Obacht geben auf das Erbe deines Vaters. Und der
Wunsch deines Vaters war nun einmal, dass du dem Herrn
dienen sollst. Du willst doch nicht ungehorsam sein gegen-
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über deinem geliebten Vater, oder?« Bei diesen Worten
streckte sie die Hand nach dem Gesicht des Mädchens aus. 

Das Mädchen zuckte ängstlich zurück, doch seine Stief-
mutter streichelte ihm nun mit ihren dicken Fingern über
das Gesicht. Das Mädchen hatte eine Ohrfeige erwartet.
Die Zwölfjährige wusste in diesem Augenblick jedoch
nicht, was schlimmer war: den brennenden Schmerz auf der
Wange zu fühlen oder diese Finger, die ihr grob die Wan-
gen kneteten. Abermals erzitterte sie unter einem eisigen
Schauder, denn sie allein wusste, dass ihre Stiefmutter die
Priorin belog. Niemals hätte ihr Vater gewollt, dass man
ihr auf diese Weise das Zuhause nahm.

Im Gegenteil, wie oft hatte er seiner Tochter in allen Ein-
zelheiten ausgemalt, wie er später von seinem Stuhl aus
zuschauen würde, wie ihre Kinderschar durch das Haus
tobte. Ja, er hatte einmal sogar schon einen Ehemann für
sie ins Auge gefasst. Einen jungen Regensburger von adliger
Herkunft wie sie selbst, der ihr allerdings ganz und gar
nicht zugesagt hatte. »Vater, bitte, warte noch ein wenig.
Ich möchte später einen stattlichen Burschen heiraten, kei-
nen kleinen Mann, dem ich schon jetzt über den Kopf
gewachsen bin«, hatte sie ihn beschworen. Und er hatte
lachend versprochen, nach einem anderen Ehemann Aus-
schau zu halten. 

»Träumst du, mein Kind? Ich mache mich jetzt auf den
Weg und überlasse dich der Obhut der Frau Priorin. Behüt’
dich Gott!« 

Mit diesen Worten wandte sich die Stiefmutter um und
eilte schnellen Schrittes zur Pforte. 

Mit einem dumpfen Schlag schloss sich das schwere Tor
aus Eichenholz hinter dem Mädchen. 
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I. Teil

Im Traum nur lieb’ ich dich!
Wie könnt’ in wachen Tagen
Ich mich so nah dir wagen –
Im Traum nur lieb’ ich dich!

Im Traum nur lieb’ ich dich!
Da schwindet alles Zagen 
Da darf dein Mund mir sagen:
Im Traum auch lieb’ ich dich!

Ferdinand von Saar (1833–1906)





1 Erbarmungslos brannte die Sonne vom Himmel und
tauchte das Kloster Engelthal in eine schläfrige Hitze. 

Benedicta und Agnes suchten rasche Abkühlung im Kreuz-
gang. Stöhnend lehnten sie sich gegen die Steine der Innen-
mauern, die so dick waren, dass sie sich nicht aufheizen
konnten. Unter ihrem Schleier fühlte sich Benedictas Kopf
an, als müsse er verbrennen. Und wieder einmal beneidete
sie Agnes glühend darum, dass sie nicht dazu verdammt
war, eine solche Kopfbedeckung zu tragen. Ach, wie gern
wäre Benedicta doch auch eine Köchin gewesen, die sich
nach Herzenslust und ohne den störenden Schleier in der
Küche nützlich machen durfte. 

»Warum schickt sie dich eigentlich immer in der Mit-
tagshitze mit mir in den Kräutergarten?«, fragte Agnes und
musterte die Freundin durchdringend.

Benedicta schnaubte verächtlich. »Walburga ist die
Schwester meiner Stiefmutter und scheint nur eines im 
Sinn zu haben: mich zu quälen. Wieder habe ich deshalb
das Mittagsgebet versäumt, und wieder werde ich des-
halb Ärger bekommen. Aber wenn ich es verweigere, dann
schlägt sie mich.«

»Dann sag doch der Frau Priorin, wer schuld daran 
ist. Die mag dich nämlich. Ein Wunder, dass sie überhaupt
einen Menschen ins Herz geschlossen hat, das doch aus
Stein sein soll. « 

Benedicta zuckte mit den Achseln. »Von dieser Zunei-
gung habe ich noch wenig verspürt. Natürlich habe ich der
ehrwürdigen Priorin beim ersten Mal empört berichtet,
dass Walburga mich unter Androhung von Schlägen in den
Garten gejagt hat. Die Schwester aber hat es geleugnet, und
ich wurde für meine Lügen bestraft. Das habe ich nun vom
Petzen. Wieso glaubst Du, dass die Priorin mich mag?« 
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»Ihr gestrenger Blick wird milder, wenn sie dich betrach-
tet«, erwiderte Agnes. 

»Ob mit mildem Blick oder zornig funkelnden Augen,
sie wird mich bestrafen«, seufzte Benedicta. 

»Gut, dann eil geschwind zur Kirche. Ich sammle die
Kräuter schon allein ein«, schlug Agnes vor, aber Benedicta
hörte ihr gar nicht mehr zu. Ihre Aufmerksamkeit galt dem
jungen Mann, der nun schnellen Schrittes auf sie zutrat. 

»Grüßt Euch, Schwester Benedicta«, sagte er strahlend
und fügte, während er sie unverwandt ansah, hastig hinzu:
»Wisst Ihr, wo meine Tante ist?« 

Benedicta räusperte sich und wandte sich an Agnes,
deren Blick neugierig von der Freundin zu dem jungen
Fechtmeister wanderte. In Agnes’ Augen stand die Frage
geschrieben, ob Benedicta ihm wohl antworten werde, war
es den Schwestern doch verboten, mit fremden Männern
zu sprechen. 

»Ich glaube, in deiner Küche warten schon alle auf die
Kräuter«, sagte die junge Nonne mit Nachdruck an Agnes
gewandt. Die verstand, warum Benedicta sie fortschickte,
und entfernte sich mit einem knappen Gruß und dem An-
flug eines Lächelns im Gesicht. 

»Ich vermute, die ehrwürdige Frau Priorin ist in der
Johanneskirche beim Mittagsgebet«, raunte Benedicta und
versuchte, dem Blick des stattlichen Fechtmeisters auszu-
weichen. Zu groß war ihre Sorge, dass er in ihren Augen
etwas lesen könnte, das nicht für ihn bestimmt war. Sie
spürte, wie ihre Wangen noch heißer wurden, als sie ohne-
hin schon waren. 

»Und Ihr seid nicht dort? Seid Ihr gar vor der heiligen
Verpflichtung geflüchtet?«, fragte der junge Mann schmun-
zelnd. 

Wollte er sich etwa über sie lustig machen? 
Wütend funkelte sie ihn an. »Nein, Schwester Walburga

hat mich in den Kräutergarten geschickt und wird nun ihre
helle Freude daran haben, wenn Eure Tante mich wegen
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meines Fehlens schilt, denn Schwester Walburga wird ihr
frech ins Gesicht lügen, dass das eine dumme Ausrede von
mir sei.« Erschöpft hielt sie inne. 

Der Fechtmeister lächelte. »Wisst Ihr, dass Ihr noch hüb-
scher seid, wenn Ihr Euch so richtig in Zorn redet?« 

»Nein, mein Herr, und wenn ich ganz ehrlich bin, küm-
mert es mich auch nicht«, presste sie schnippisch hervor.
Hoffentlich merkt er nicht, dass ich lüge, dachte sie. Wie
oft schon hatte sie sich gefragt, ob er sie wohl ebenso an-
sprechend fand wie sie ihn. Trotzdem, es schickte sich nicht,
einer Schwester schöne Augen zu machen. Wenn die Priorin
erfuhr, dass sie, statt in der Kirche zu beten, mit deren Nef-
fen im Kreuzgang schöntat … 

Benedicta senkte das Haupt und schlug züchtig die
Augen nieder. »Bitte, mein Herr, sprecht mich nie wieder
an. Ihr wisst doch, dass es uns verboten ist, mit Frem-
den zu reden«, hauchte sie, sichtlich bemüht, beschämt zu
klingen. 

Statt sich bei ihr zu entschuldigen, brach der Fechtmeis-
ter in lautes Gelächter aus. Er lachte so ansteckend, dass
Benedicta gern eingestimmt hätte, aber sie durfte sich auf
keinen Fall unziemlich verhalten. Sonst würde er womög-
lich seiner Tante erzählen, wie schamlos sie sich aufgeführt
hatte. 

Plötzlich aber wurde der junge Mann ganz still und
raunte dann bedauernd: »Ach, Schwester Benedicta, was
gäbe ich darum, wenn ich Euch mit nach Nürnberg neh-
men, dort sesshaft werden und Euch zu meiner Frau ma-
chen könnte. Ihr seid das entzückendste weibliche Ge-
schöpf, das ich kenne, aber ich muss mich leider damit
abfinden, dass Ihr Euch für ein Leben im Dienst des Herrn
entschieden habt. Verzeiht meine groben Scherze …« 

»Dass Ihr es wagt …!«, fauchte Benedicta und rauschte
empört davon. 

Erst als sie um eine Ecke gebogen war, blieb sie stehen
und lauschte dem Schlag ihres pochenden Herzens. Was
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hätte sie darum gegeben, mit dem Fechtmeister nach Nürn-
berg zu reiten! Und was erst darum, seine Frau werden 
zu dürfen! Die Ehefrau eines richtigen Mannes aus Fleisch
und Blut, der sie in den Arm nehmen und halten würde,
wenn sie einmal traurig war. Doch ihre süßen Träume
waren nur von kurzer Dauer. Dann siegte die Wut. Was
bildet er sich eigentlich ein, so mit mir zu sprechen?, schoss
es ihr durch den Kopf. Am ganzen Körper zitternd machte
sie sich auf den Weg zur Kirche, doch es war zu spät. Das
Gotteshaus war leer, das Mittagsgebet vorüber. Es blieb 
ihr nichts anderes übrig, als sich in den Speisesaal zu be-
geben und sich bei Priorin Leonore für ihr Fernbleiben 
zu entschuldigen. Vielleicht sollte sie ein Unwohlsein vor-
schieben. 

Für den Weg zum Refektorium ließ sie sich allerdings
viel Zeit. Gedankenversunken schlich sie durch die Klos-
tergänge. In ihrem Kopf ging alles wild durcheinander. 
Wie sie das Klosterleben leid war! Immer wieder musste 
sie sich gegen Walburgas Bösartigkeiten verteidigen, und
ständig träumte sie von der Welt außerhalb der Mauern.
Zu allem Überfluss spukte ihr nun auch noch dieser un-
verschämte Fechtmeister im Kopf herum. Er mag mich
genauso gern wie ich ihn, frohlockte sie, um sich im nächs-
ten Augenblick für diesen Gedanken zu schämen. Sie hatte
der weltlichen Liebe für alle Ewigkeiten entsagt. Sie allein
wusste, dass sie es nicht freiwillig getan hatte, aber nun war
sie Nonne geworden und konnte es nicht mehr ändern. 
Sie musste den jungen Mann ein für alle Male vergessen.
Das fiel ihr überaus schwer, denn immer stattlicher stand er
vor ihrem inneren Auge. So groß und blond, mit seinem
kantigen Gesicht, dem energischen Kinn und den grünen
Augen, in denen sie wie in einem tiefen See hätte versinken
mögen. 

Hör endlich auf, an ihn zu denken!, schalt sich Bene-
dicta, als sie die Tür zum Speisesaal öffnete. Ängstlich
blickte sie in die Runde. Alle Augen waren auf sie gerichtet. 

14



»Schwester Benedicta, Ihr habt schon wieder das Mit-
tagsgebet geschwänzt!«, ertönte Walburgas vorwurfsvolle
Stimme durch den ganzen Saal. Mit einem verstohlenen
Blick zum Platz der Priorin stellte Benedicta erleichtert
fest, dass dieser leer war. Sie atmete auf. Priorin Leonore
war noch nicht bei Tisch erschienen. Vorerst blieb Bene-
dicta also das Donnerwetter erspart. Mit gesenktem Kopf
durchquerte sie den Saal und nahm schweigend ihren Platz
ein. Um sie herum summte es so laut wie in einem Bienen-
stock. Eigentlich herrschte bei Tisch ein Schweigegebot,
aber wenn die Priorin nicht anwesend war, schwatzten alle
wild durcheinander. Walburga war zwar dafür bekannt,
dass sie der Priorin grundsätzlich jeden Verstoß gegen die
klösterlichen Regeln zutrug, nicht aber das Schwatzen.
Konnte sie selbst die Zunge doch nur schwer im Zaum
halten.

Benedicta aber hing stumm ihren Gedanken nach, die
schon wieder entgegen allen guten Vorsätzen zu dem jun-
gen Fechtmeister abschweiften. Selbst die Scham darüber,
an einen Mann aus Fleisch und Blut zu denken, half da
nicht weiter. 

Plötzlich erstarb das Geschwätz ringsum, und es wurde
gespenstisch still im Saal. Obwohl Benedicta nicht von
ihrem Brot aufsah, wusste sie genau, dass Leonore den
Raum betreten hatte. Benedicta machte sich sogleich noch
kleiner an ihrem Platz. Vielleicht würde der Kelch dieses
Mal an ihr vorübergehen, wenn sie fast unter den Tisch
rutschte. Vielleicht würde die Priorin sie dann einfach über-
sehen und mit Schelte verschonen. Im Speisesaal hätte man
eine Nadel fallen hören können, und das Geplapper war
gänzlich verstummt. 

Nach dem Essen versuchte sich Benedicta unauffällig
aus dem Saal zu schleichen, lief der Priorin jedoch gerade-
wegs in die Arme. 

»Gleich nach dem Gebet erwarte ich Euch in mei-
ner Amtskammer«, befahl diese in einem Ton, der keinen
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Widerstand duldete, und durchbohrte die junge Nonne 
mit Blicken. »Und denkt Euch auf dem Wege zu mir schon
einmal eine angemessene Strafe für Euren Ungehorsam
aus.« 

2 Als Benedicta wenig später mit gesenktem Haupt die
Amtskammer der Priorin betrat, befürchtete sie das 

Schlimmste.
»Setzt Euch!«, befahl Leonore. 
Benedicta gehorchte und war sichtlich bemüht, die Prio-

rin nicht anzusehen. 
»Schwester Benedicta, Ihr bereitet mir großen Kummer«,

begann Leonore ohne Umschweife. 
Benedicta hielt den Kopf immer noch gesenkt. 
»Ihr wisst, dass Ihr nicht mit Fremden sprechen dürft,

oder?«, hakte die Priorin mit scharfer Stimme nach. 
Schuldbewusst nickte Benedicta. Dann hat mich also

doch jemand beobachtet, als ich mit dem Fechtmeister
sprach, schloss sie aus den Worten der Priorin und stieß
einen tiefen Seufzer aus. Der galt der Strafpredigt, die nun
unweigerlich folgen würde. Ja, Benedicta hätte sogar den
Wortlaut der Predigt mitsprechen können, die sie nun er-
wartete. Mein Kind, bei aller Liebe, aber Ihr dient dem
Herrn nicht, wie es das Gelübde von Euch verlangt. Nehmt
Euch ein Beispiel an Schwester Dietlinde, die eifrig Schwes-
ter Christines Schriften studiert … Benedicta war so tief in
Gedanken versunken, dass sie erst aufmerkte, als sie Leo-
nore sagen hörte: »Ich werde ein ernstes Wort mit Wal-
burga reden. Fortan steht Ihr allein unter meinem Befehl.
Lasst Euch von ihr nicht mehr in den Garten schicken, denn
ab heute ist es ihr untersagt, überhaupt ein Wort an Euch
zu richten …«

Mit großen Augen starrte Benedicta die Priorin an. »Ihr
glaubt mir also?« 

»Sagen wir es einmal so: Mein Neffe hat ein gutes Wort
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für Euch eingelegt. Mehr kann er nicht für Euch tun. Ich
habe ihm nämlich strengstens untersagt, Euch noch ein-
mal anzusprechen. Sollte er mein Wort missachten, darf er
mich leider nicht mehr besuchen. Wenn er es noch einmal
versucht, geht mit gesenktem Kopf an ihm vorüber. Von
Euch verlange ich unbedingten Gehorsam. Kein Wort mehr
zu ihm! Habt Ihr verstanden?«

Benedicta nickte eifrig. So milde hatte sie sich die Straf-
predigt beileibe nicht vorgestellt. Vielleicht hat Agnes recht,
und die ehrwürdige Priorin mag mich wirklich, dachte
Benedicta, aber sie hatte sich zu früh gefreut. Leonores
Stimme bekam plötzlich den gewohnt strengen Klang. 

»Mein Kind, bei aller Liebe, aber Ihr dient dem Herrn
nicht, wie es das Gelübde verlangt. Nehmt Euch ein Bei-
spiel an Schwester Dietlinde, die eifrig Schwester Chris-
tines Schriften studiert und die sich kürzlich so in das Bild
Christi vertiefte, dass ihr Blut statt Tränen aus den Augen
tropfte …«

»Das behauptet sie. Habt Ihr sie mit eigenen Augen ge-
sehen, diese blutigen Tränen?«, rutschte es Benedicta her-
aus, und erschrocken über die eigene Dreistigkeit schlug sie
sich die Hand vor den Mund. 

Die Augen der Priorin wurden zu schmalen Schlitzen.
»Wollt Ihr damit sagen, dass sie uns an der Nase herum-
führt? Versündigt Euch nicht noch mehr! Nicht an Schwes-
ter Dietlinde! Sie steht nämlich fest im Glauben und besitzt
jene Demut, die Euch gänzlich fehlt.«

»Aber ist es nicht möglich, dass sie sich wieder einmal
mit der Rute so arg kasteit hat, dass das Blut in Strö-
men floss? Und sie es sich ins Gesicht wischte? Seit wir
nicht mehr gemeinsam im Dormitorium nächtigen und jede
Ordensfrau in ihrer eigenen Zelle schläft, kann das doch
niemand mehr nachprüfen«, beharrte Benedicta trotzig –
und bereute ihre vorlauten Worte im gleichen Augenblick
bitterlich. 

Der letzte Rest von Milde war aus dem Gesicht der Prio-
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rin gewichen, und sie musterte Benedicta mit strafendem
Blick. 

»Haltet ein mit Euren frevelhaften Beschuldigungen!«,
fauchte sie. »Und nun büßt auf bloßen Knien in Eurer
Zelle«, fügte sie nicht minder wütend hinzu. »Bittet den
Herrn um Vergebung, bis ich Euch höchstpersönlich er-
laube aufzustehen, und wenn es bis zum Jüngsten Tag
dauert.« 

Entsetzt starrte Benedicta die Priorin an. Schon häu-
fig hatte diese sie bestraft, aber dass sie auf bloßen Knien
herumrutschen sollte, das konnte sie doch nicht ernsthaft
von ihr verlangen. 

»Aber …«, wollte sie aufbegehren, wurde aber heftig
unterbrochen.

»Und nun geht mir aus den Augen, aber rasch!«, brüllte
Leonore. »Ich werde Euch lehren, was es heißt, eine Braut
Christi zu sein!«

Hastig und immer noch fassungslos verließ Benedicta
die Amtszelle. Mit gesenktem Haupt schlich sie in ihre
karge Kammer. Dort ließ sie sich trotzig mit bloßen Knien
auf den kalten Steinboden fallen und faltete die Hände.
Doch statt die Nähe zum Herrn zu suchen, überkam Bene-
dicta die Sehnsucht nach der Welt außerhalb der Kloster-
mauern mit solcher Heftigkeit, dass ihr die Tränen in die
Augen schossen. Sie dachte an die süßen Träume, die sie
früher im warmen Himmelbett gehabt hatte. Damals, als
sie noch unter dem Schutz ihres gütigen Vaters gestanden
hatte. In Gedanken hatte sie den Vater immer gern auf
Reisen begleitet. Von überall her sah sie sich die köstlichs-
ten Gewürze mitnehmen. So wie ihr Vater sie stets von sei-
nen Reisen mitgebracht hatte. Mit diesen Zutaten hatte sie
ihm dann köstliche Brote gebacken. In seinem Haus hatte
es einen eigenen Ofen gegeben. Der Vater hätte ihr niemals
verboten, mit der Köchin zusammen für ihn das Brot zu
backen, um sie stattdessen zum Beten zu schicken. 

Einmal hatte sie süßes Brot gebacken. Ihr war, als wäre
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es gestern gewesen. Sie meinte, den unverwechselbaren
Duft von Zimt wahrzunehmen. Mit einer Prise scharfen
Ingwers, den er einmal mitgebracht hatte. War das wirk-
lich schon fünf lange Jahre her? 

Benedictas Blick fiel auf eine Rute, die neben ihrer Schlaf-
statt am Boden lag. Sie schüttelte sich. Sie hatte sie noch
niemals benutzt, verstand sie doch beim besten Willen
nicht, warum sie sich selbst Schmerzen zufügen sollte. Um
dann mit ihrem Blut zu prahlen wie Schwester Dietlinde?
Nein, sie liebte den Herrn auf ihre Weise, wie sie ihn als
kleines Kind geliebt hatte. Wollte der Herr Jesus wirklich,
dass sie litt, weil er gelitten hatte? 

Ihre Gedanken schweiften zum Fechtmeister ab. Vor ein
paar Monaten erst war er von einer langen Reise zurück-
gekehrt, die ihn als wandernden Lehrer in verschiedene
Städte und an die unterschiedlichsten Höfe verschlagen
hatte, wo er die Söhne der Adligen im Schwertfechten
unterrichtet hatte. Nun wollte er für längere Zeit in Nürn-
berg bleiben. Die Bürger der reichen Stadt waren begierig
darauf, den richtigen Umgang mit dem Schwert zu erlernen,
und er würde wohl eine ganze Weile in dieser Stadt ver-
weilen. Wie gern hätte Benedicta ihm einmal beim Fechten
zugesehen …

Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, da kniff
sie sich kräftig in den Arm. Ich darf nicht an ihn denken,
schalt sie sich und kniff sich noch einmal. Auf diese Weise
versuchte sie, mit aller Macht jegliche Gedanken an den
jungen Mann zu unterdrücken. Streng ging sie mit sich ins
Gericht. Ich darf keinen Gedanken an ihn verschwenden.
Außerdem geht es mich nichts an, was er treibt. Im Übri-
gen dürfte ich seine Pläne gar nicht kennen … 

Erschöpft hielt sie inne. Es nutzte nichts. Was immer 
sie sich einredete, ihre Gedanken blieben bei dem Fecht-
meister, der ihr bislang immer nur im Vorbeigehen einen
freundlichen Gruß geschenkt hatte. Aber heute? Da hatten
sie richtig miteinander geplaudert.
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Und trotzdem kannte sie seine Pläne schon länger. Allein
bei dem Gedanken daran, wie sie neulich ein Ohr an die
Tür der Amtskammer gepresst hatte, bis es heiß geworden
war, nur um ein Gespräch zwischen seiner Tante und ihm
zu belauschen, lief sie rot an. 

Benedicta fröstelte und war versucht, das Gewand über
die nackten Knie zu ziehen, weil der Schmerz sich kaum
mehr leugnen ließ. Dann habe ich mich wenigstens so
gequält, bis Blut fließt, dachte sie trotzig. Dass ihre Knie
inzwischen vom groben Stein des Bodens aufgescheuert
waren, dessen war Benedicta sich sicher. Und das war ihr
ganz recht. Das Blut sollte ruhig in Strömen fließen, um
der Priorin vorzuführen, wie gemein diese Strafe war. Wenn
sie überhaupt einmal kommt, um mich von meinen Qua-
len zu erlösen, durchfuhr es Benedicta eiskalt. Doch so
angestrengt sie auch lauschte, es blieb still auf dem Gang 
vor ihrer Kammer. Nur einmal meinte sie, die trippelnden
Schritte der Mitschwestern zu hören, als sie zum Abend-
gebet huschten. Inzwischen war es stockdunkel in der Zelle.
Kein Lichtstrahl drang mehr durch das winzige Fenster.
Der Schmerz in Benedictas Knien wurde unerträglich, aber
sie stand nicht auf. Sie biss die Zähne zusammen und war
fest entschlossen, für ihren Frevel ernsthaft Buße zu tun.
Sie hätte Dietlindes mystisches Erlebnis niemals so un-
verhohlen anzweifeln dürfen, obwohl sie es nach wie vor
für Aufschneiderei hielt. Aber Benedicta wusste auch, wie
man sich im Kloster nichts sehnlicher wünschte, als dass
endlich wieder einmal ein Wunder geschah. Seit Schwes-
ter Christine Ebner mit ihren Visionen, die sie auf Geheiß
ihres Beichtvaters im Jahre 1317 niedergeschrieben hatte,
zu landesweiter Berühmtheit gelangt war, hatte Kloster
Engelthal niemals mehr eine derartig bekannte Mystike-
rin hervorgebracht. Bis auf Schwester Adelheit Lang-
mann, aber selbst die hatte nicht annähernd an Chris-
tine Ebners Ruhm herangereicht. Auf jeden Fall hatten die
beiden frommen Frauen dazu beigetragen, dass Kloster
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Engelthal der Ruf voraneilte, ein Ort der wahrhaftigen
Engel zu sein. Deshalb gab es auch immer wieder Schwes-
tern, die sich gern damit hervorgetan hätten, dem Herrn
zum Greifen nahe zu sein und dann wegen ihrer Visio-
nen bedeutenden Männern mit Rat zur Seite zu stehen.
Natürlich konnte Benedicta das verstehen, denn welche
von den Mitschwestern hätte nicht gern den Kaiser emp-
fangen, so wie es Schwester Christine damals mit Kai-
ser Karl erlebt hatte? Andererseits hegte Benedicta eine
gewisse Skepsis gegenüber diesen Streberinnen, die nach
mystischen Erfahrungen lechzten. Und Dietlinde war die
schlimmste von allen. Doch sie, Benedicta, würde es nicht
noch einmal wagen, ihre Meinung über die ehrgeizige
Schwester zu äußern. Trotzdem, tiefe Einsicht in ihre Ver-
fehlungen wollte sich beim besten Willen nicht einstel-
len. Im Gegenteil. Der Zorn erfasste sie. Wenn sie ehrlich
zu sich war, und das war sie in diesem Augenblick ganz
sicher, dann trieben nicht Demut und Schuldbewusstsein
sie dazu, in dieser Stellung zu verharren, sondern Stolz und
das sichere Gefühl, Unrecht zu erdulden. Doch was hatte
sie in Christine Ebners Schriften erst kürzlich gelesen? Du
sollst um kein Ding klagen, das man dir zuwider tut. Das
jedenfalls hatte Gott der berühmten Schwester im Gebet
geraten. Benedicta hatte dieser Satz tief beeindruckt, weil
sie dies für ein nahezu unerreichbares Ziel hielt. Sie jeden-
falls konnte es nicht so einfach in die Tat umsetzen. Wie oft
sann sie darüber nach, womit sie sich an Schwester Wal-
burga eines schönen Tages wohl für die böswilligen Quäle-
reien rächen konnte. 

Priorin Leonore wird bittere Tränen vergießen, wenn sie
mich eines Tages verhungert und geschunden auf dem kal-
ten Zellenboden findet, dachte Benedicta noch, während
ihr die Augen zum wiederholten Male zufielen und sie nicht
mehr die Kraft verspürte, der Müdigkeit zu trotzen. 
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3 Ein leise gestöhntes: »O Herr, das habe ich nicht ge-
wollt!« aus dem Munde der Priorin ließ Benedicta 

aus tiefem Schlaf schrecken. Sie schlug die Augen auf und
blickte im Schein einer Fackel in Leonores besorgtes Ge-
sicht. 

»Wie konnte mir das nur passieren? Ich habe Euch
völlig vergessen. Und Ihr habt Euch nicht vom Fleck ge-
rührt. Wie konnte ich Euch nur so unrecht tun?«, stam-
melte Leonore und half Benedicta, sich von den kalten Stei-
nen zu erheben. Der jungen Nonne zitterten so heftig die
Knie, dass die Priorin sie auf dem Weg zur Bettstatt stützen
musste. Als sich Benedicta stöhnend ausgestreckt hatte,
zog die Priorin einen Kanten Brot hervor und reichte ihn
ihr. Zunächst wollte Benedicta ihn trotzig verweigern, aber
dann siegte der Hunger. Sie ergriff das Brot und schlang es
gierig hinunter. 

»Eigentlich wollte ich Euch viel eher erlösen.« Leonores
Stimme klang erschüttert, und Benedicta empfand bei die-
sen Worten eine gewisse Genugtuung. Um zu unterstrei-
chen, was man ihr angetan hatte, stöhnte sie heftig auf.
»Aua, aua!« 

»Bitte, verzeiht mir! Ich hatte heute Nachmittag Besuch
von unserem Provinzial, und wir haben über einem Problem
gebrütet. Im Nürnberger Predigerkloster liegt das gesamte
Küchenpersonal mit einem Fieber danieder. Und in weni-
gen Tagen beginnen unsere sommerlichen Fastentage, an
denen wir ausschließlich Pfefferkuchen zu uns nehmen dür-
fen. Es gibt auch keinen Nachschub mehr, und es würde
viel zu teuer, wenn wir sie außer Haus für uns backen lie-
ßen. Sagt jedenfalls der Provinzial. Und wir wissen doch
alle, wie er auf dem Geldsäckel sitzt.«

Seufzend hielt sie inne. »Ach, was rede ich so viel?«, ent-
schuldigte sie sich. »Nun verlangt er, dass wir die Pfeffer-
kuchen in unserem Ofen backen. Wie denn?, habe ich ihn
gefragt. Wir kennen das Rezept doch gar nicht. Das ist 
ihm gleich. Wir sollen uns etwas einfallen lassen, denn der
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Mönch, der das Backen in Nürnberg zu beaufsichtigen
pflegte, ist dem Fieber erlegen. Es gibt kein Rezept. Wer von
unseren Schwestern aber könnte Lebkuchen backen?« 

Benedicta lauschte wie gebannt, und ihre Miene hellte
sich zunehmend auf. Vor Freude schlug ihr Herz immer
höher, denn zum einen hatte ihr Leonore noch nie so viele
persönliche Worte geschenkt, zum anderen erkannte sie
die Gelegenheit, der Priorin aus einer denkbar misslichen
Lage zu helfen. 

Vergessen waren Schmerzen und Schmach. Vor Begeis-
terung funkelten Benedictas Augen, und ihre Wangen glüh-
ten. »Ich könnte es zusammen mit der Agnes versuchen«,
schlug sie aufgeregt vor. »Ich habe doch schon einmal mit
ihr aus lauter Spaß Lebkuchen gebacken, weil uns die aus
dem Kloster der Nürnberger Brüder nicht sonderlich ge-
mundet haben, und da …« 

Am Blick der Priorin war unschwer zu erkennen, dass
Benedicta wieder einmal dabei war, sich um Kopf und Kra-
gen zu reden. 

»So, so, Ihr habt also mit der Köchin zusammen ge-
backen, weil Euch die Lebkuchen der Nürnberger Mönche
nicht schmeckten. Ihr wisst, dass Ihr in der Küche nichts
verloren habt, nicht wahr? Oder habt Ihr vergessen, dass
ich Euch unlängst untersagte, auch nur einen Schritt in die
Küche zu setzen, nachdem Euer größtes Vergnügen darin
bestand, Brot zu backen, statt zu beten?« Leonores Stimme
klang scharf. 

Betreten schüttelte Benedicta den Kopf. 
»Ihr werdet verstehen, dass ich Euch nach allem, was Ihr

mir eben gestanden habt, selbst wenn ich wollte und trotz
meiner Not auf keinen Fall mit dieser Aufgabe betrauen
kann. Wenn überhaupt, dann würde ich Euch diese Auf-
gabe nur erteilen, wenn Ihr endlich Demut und Gehorsam
gelernt habt. Also, vielleicht nie …« 

Benedicta biss sich auf die Lippen, doch dann wagte sie
einen letzten Vorstoß. »Ehrwürdige Priorin, ich werde alles
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tun, was Ihr von mir verlangt. Ich werde tagelang auf den
Knien beten, ich werde mir das Bildnis des Herrn ansehen,
bis mir schwindlig wird und ich Visionen habe, aber bitte,
lasst mich mit Agnes …« Verzweifelt ergriff Benedicta ein
Bildnis des Herrn am Kreuz und betrachtete es inbrünstig.
»Ich werde Blut weinen, wenn Ihr mich bloß in die Küche
lasst und …« 

»Nein, auf keinen Fall«, erwiderte die Priorin entschie-
den. »Ich werde Schwester Dietlinde fragen. Sie soll sich
gemeinsam mit der Köchin an die Arbeit machen«, fügte
sie mit schneidender Stimme hinzu.

»Das könnt Ihr mir nicht antun. Dietlinde hat noch nie
im Leben einen Teig gerührt. Die Lebkuchen werden un-
genießbar sein. Ich hingegen habe mir ein so schmackhaf-
tes Rezept ausgedacht. Es ist süß und …«

»Mein liebes Kind, und wenn schon. Die Lebkuchen
dienen als unsere Fastenspeise, und die muss nicht süß
sein. Sie dient der Entsagung und nicht der Völlerei. Nun
sagt mir nur noch: Was gehört in einen solchen Teig?«

Benedicta schwieg trotzig. 
»Ich höre!«, bellte die Priorin und trommelte mit den

Fingern auf dem Tisch herum. 
»Mehl, Gewürze, Honig und Zucker«, erwiderte Bene-

dicta, so schnell, dass Leonore es nicht verstehen konnte. 
»Gut, dann kommt morgen früh in meine Amtskammer

und schreibt es mir auf!«, verlangte die Priorin. »Und ver-
gesst die Mengen nicht!«

»Die weiß ich nicht. Wir haben es nach Gefühl gemischt.
Und versucht gar nicht erst, die Agnes zu fragen. Die hat
sich das Rezept nicht gemerkt. Das weiß ich sicher.«

»Benedicta, Ihr seid störrischer als ein alter Esel! Aber
nun wird es mir eine besondere Freude sein, Schwester Diet-
linde zu bitten«, zischte die Priorin. 

»Möge Schwester Dietlindes Teig hart wie ein Stein wer-
den!«, stieß Benedicta wutentbrannt hervor. 

»Hätte ich Euch nicht schon bestraft, ich täte es jetzt für
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Euer loses Mundwerk. Und nun schlaft recht gut, damit
Ihr das Morgengebet nicht versäumt.« 

Mit diesen Worten verließ die Priorin Benedictas Zelle. 
Die junge Nonne lag noch lange wach. Wenn sie wenigs-

tens in die Küche gedurft und Brote hätte backen dür-
fen, dann hätte sie dem Klosterleben vielleicht noch etwas
abgewinnen können. Aber so? Ich soll leiden wie der Herr,
das ist mein Schicksal, versuchte Benedicta sich selbst zur
weisen Einsicht zu bewegen, doch vergeblich. Das Grum-
meln in ihrem Innern blieb stark und mächtig. Als bald da-
rauf ein Gewitter über Engelthal niederging, entsprachen
die Blitze und das Donnergrollen dem Aufruhr in ihrem
Herzen. 

4 Zwar wagte Walburga ihre Mitschwester in den fol-
genden Tagen nicht mehr anzusprechen, trotzdem 

fühlte sich Benedicta auf Schritt und Tritt verfolgt. Mit den
Blicken eines Raubvogels beobachtete die verbissene Alte
ihre junge Mitschwester. Benedictas Laune, die während
der Fastentage noch schlechter geworden war, besserte sich
dadurch keineswegs. Ständig knurrte ihr der Magen, und
die Lebkuchen, die Agnes unter Dietlindes Anleitung her-
stellen musste, schmeckten schauderhaft. Hätte Benedicta
keine Angst gehabt, ohne Speise zu verhungern, sie hätte
die steinharte braune Masse nicht angerührt, die alles, nur
nicht süß schmeckte. 

Zu allem Überfluss hatte die Priorin sie dazu verur-
teilt, zehn Tage lang allein in ihrer Zelle Zwiesprache mit
dem Herrn zu halten, nachdem sie sich lautstark über den
scheußlichen Fraß beschwert hatte. Wasser und einen Tel-
ler mit der furchtbaren Speise hatte man ihr mitgegeben,
doch abgeschlossen hatte Leonore nicht. So nutzte Bene-
dicta jede Gelegenheit, ihrem Gefängnis zu entkommen, un-
gesehen durch das Kloster zu streifen und mit dem Gärtner
zu plaudern. 
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Von ihm wusste sie auch, dass heute ihr Glückstag 
war, denn Walburga lag mit Fieber danieder, und die Prio-
rin war nach Nürnberg gereist, sodass Benedicta es wagen
konnte, sich heimlich mit Agnes im Klostergarten zu
treffen. 

Endlich die wärmende Sonne!, freute sich Benedicta, 
als ihre Augen sich an das grelle Tageslicht gewöhnt hat-
ten. Agnes kam ihr schon ungeduldig im Kreuzgang ent-
gegengeeilt. Sie schien außer sich vor Wut. 

»Warum hat die Priorin nicht dich das Rezept zusam-
menstellen lassen? Die ehrwürdige Schwester Dietlinde
schwört darauf, auf den Honig zu verzichten und dafür
mehr Mehl zu nehmen. Sie behauptet, die Süße zu genie-
ßen, sei eine Sünde. Es schmeckt ekelerregend, aber keiner
traut sich, etwas zu sagen«, schimpfte sie. 

Angewidert verzog Benedicta das Gesicht. »Keiner bis
auf mich. Ich habe mich beschwert, und du siehst, wohin
mich das gebracht hat. Diese Fladen schmecken wider-
lich! Dagegen waren die Lebkuchen der Nürnberger Mön-
che eine wahre Köstlichkeit. Ich hoffe nur, dass bald eine
Beschwerde aus Nürnberg eintrifft, nachdem die erste Lie-
ferung angekommen ist. Ich glaube kaum, dass der Provin-
zial über dieses ungenießbare Zeug erfreut ist. Wo er doch
so gerne isst! Glaub mir, ich habe die Priorin schier ange-
bettelt, mich in die Küche zu lassen, wobei ich ihr leider
verraten habe, dass wir beide vor Jahren einmal gemein-
sam köstliche Lebkuchen gebacken haben. Ach, Agnes,
wenn du wüsstest, wie sehr mich das alles quält. Dieses
Leben, eingesperrt hinter dicken Mauern!«

Erstaunt betrachtete Agnes die Freundin und rückte ein
wenig näher. »War es denn nicht dein Herzenswunsch, im
Engelthal zu leben?«

Entschieden schüttelte Benedicta den Kopf. »Nein, nie-
mals. Meine Stiefmutter Adelheit brachte mich nach dem
Tod meines Vaters gegen meinen Willen hierher. Sie be-
hauptet, es sei der erklärte Wunsch meines Vaters gewesen,
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und sie zeigte der Priorin ein Schriftstück, worin er dies
verfügt haben soll. Doch das hätte er niemals getan. Wie
oft sagte er, ich würde bestimmt einmal eine wunderbare
Mutter.« 

Agnes stöhnte auf. »Mich hat man einfach vor den
Toren des Klosters abgelegt. Kein Mensch weiß, woher 
ich komme, aber man glaubt, ich sei das Kind der ersten
Köchin, denn die war am nächsten Tag spurlos verschwun-
den. So ganz aus freien Stücken bin ich also auch nicht
hier.« 

»Oh, verzeih, dass ich so über mein Schicksal jam-
mere! Ich bin nur entsetzlich enttäuscht, dass ich mein
Geschick nicht entfalten darf«, entgegnete Benedicta ent-
schuldigend. 

»Wir wollen beide nicht mit unserem Schicksal hadern«,
schlug Agnes vor. »Es ist einfach nur schade, dass die Prio-
rin dich nicht in die Küche lässt. Ich kann Schwester Diet-
lindes frömmelnden Ton und ihr dummes Geschwätz nicht
mehr ertragen. Ständig erzählt sie mit glasigem Blick, dass
ihr der Herr Jesus Christus leibhaftig erschienen sei. Die
Küchenmädchen hängen an ihren Lippen, aber ich glaube
nicht, dass der Herr sich so häufig auf Erden zeigt.«

»Ich glaube, sie hat das alles in Christine Ebners Schrif-
ten gelesen«, erwiderte Benedicta scharfzüngig und er-
kannte an dem fragenden Blick der Freundin, dass diese
offenbar nicht wusste, wer diese Christine war. 

»Christine Ebner war eine Dominikanerinnen-Schwes-
ter in Engelthal. Vor nunmehr über vierzig Jahren war sie
Priorin. Nach einem erfüllten Leben im Dienst des Herrn
starb sie hochbetagt im Jahr 1357 in unserem Kloster …«
Benedicta stockte. Ganz im Gegensatz zu mir, sollte ich
wohl ergänzen, schoss es ihr durch den Kopf. »Sie hinter-
ließ ein Tagebuch. Um sie zu sehen, reiste sogar Kaiser Karl
nach Engelthal. Viele große Männer ließen sich auf der
Durchreise von ihr segnen. Stell dir vor, was sie einst voller
Stolz notierte und was ich auswendig gelernt habe, damit
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es mich endlich erfüllen möge: Ich lag bei größtem Frost
nur mit einem Hemd bekleidet auf der Erde und kas-
teite mich mit Ruten, Dornen und Nesseln, dass ich wund
wurde und viel geblutet habe. Der Rock klebte mir am
Rücken, so dass ich lange Zeit nicht wagte, mich anzuleh-
nen, weil der Schmerz so heftig war.«

Voller Abscheu schüttelte sich Agnes. »Und sie hat wirk-
lich geglaubt, dass der Herr Jesus sie dann lieber hat?«

Benedicta nickte. »Fast alle Schwestern glauben daran,
und viele von ihnen streben nach diesem höchsten Leiden,
um dem Herren näher zu sein. Schwester Adelheit Lang-
mann soll sich sogar mit einer Igelhaut geschlagen haben.« 

»Pfui Teufel!«, rief Agnes und verzog angewidert das
Gesicht. 

»Sie glauben, dass sie durch das irdische Leiden Gott
näher sind und dass er erst, wenn sie blutend danieder-
liegen, überhaupt mit ihnen spricht. Und dass sie dann
seine Botschaften in ihren Visionen wiedergeben können
an uns, die wir Gott nicht so nahe sind. Manche glauben
sogar, dass sie zu Engeln werden …«

»Ja, ja, das predigt uns Schwester Dietlinde auch von
morgens bis abends. Dass sie bald ein Engel sein wird! Und
während sie diese schrecklichen Lebkuchen backen lässt,
erzählt sie uns in allen Einzelheiten von den alten Schwes-
tern drüben im Siechhaus. Dass sie sich nicht behandeln
lassen wollen, sondern lieber mit Löchern groß wie Eier
daniederliegen. Und sie sind auch noch stolz darauf! Sei
ehrlich. Glaubst du auch, dass Leiden und Krankheit, Siech-
tum und Sterben so ungemein erstrebenswert sind?« 

Benedicta blickte verlegen zur Seite. Sie wollte weder
lügen noch die heilige Sache der Schwestern verraten. Wie
konnte sie der Freundin nur antworten, ohne sich des einen
oder des anderen schuldig zu machen? Sie rang nach Wor-
ten, doch dann hatte sie sich eine passende Erklärung zu-
rechtgelegt. 

»Ich glaube, dass es die Schwestern als ihr höchstes Ziel
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begreifen, und ich täte es ihnen gern gleich, aber ich kann
es nicht – und schon gar nicht mit einem Gefühl der Glück-
seligkeit. Und weißt du was? Ich glaube nicht, dass der
Herr mich weniger liebt, wenn ich, statt mich zu geißeln,
für schmackhafte Lebkuchen sorge.«

»Schwester Dietlinde beklagt sich unentwegt bitterlich
bei uns, dass sie in der Küche ihre Zeit verschwende, die sie
für ihre Vertiefung in das Leiden Christi viel besser hätte
gebrauchen könne. Sie sagte sogar, sie beneide dich darum,
dass du in deiner Zelle bleiben musst. Und wie froh sie sei,
wenn sie eine Woche lang keinen Menschen sehen müsse …
und dass es ungerecht sei, dass man dich ungestört zum
Herrn beten lasse. Sie gäbe alles darum, mit dir zu tau-
schen …«

»Das hat sie wirklich gesagt? Agnes, ich habe einen
glänzenden Einfall!«, unterbrach Benedicta ihre Freun-
din plötzlich ganz aufgeregt und lächelte spitzbübisch. Sie
näherte sich dem Ohr der Köchin. »Wir werden der armen
Schwester ihren Wunsch erfüllen. Komm mit in die Kü-
che! Ich werde ihr ein verlockendes Angebot unterbrei-
ten«, flüsterte sie. 

Übermütig fasste sie Agnes bei der Hand und zog sie mit
sich fort. 
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